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Der Nimbus des Neuen

Das Neue
Das Neue zeichnet sich im architektonischen Entwurf in der Regel durch den Kontrast zum Bestehenden aus. 
Diese einfache, unter dem Gesichtspunkt des Visionären kommunizierte Überformung, die immer das ganz 
Andere sucht, dabei aber eigentlich nur das Banale produziert, beginnt unter unseren Augen an Glaubwürdigkeit 
zu verlieren.

Die konstruierte Realität
Die widersprüchliche Mentalität des Spekulierens über eine mögliche Veränderung - bei gleichzeitigem, sto-
ischem Beharren auf die Richtigkeit des Vorgefundenen - hat uns eine andere, tatsächlich aufregende Art 
des schöpferischen Arbeitens entdecken lassen. Erst eine Haltung der Demut und Neugier gegenüber dem 
Vorgefundenen lässt uns aus der formalen Beliebigkeit einer Nachmoderne wieder zu einer Urteilskraft und 
Handlungsfähigkeit zurückfinden, die es uns ermöglichen im architektonischen Schaffen das Erlebnis von 
Präzision und für das tägliche Leben Momente einer menschenwürdigeren Welt zu erschaffen.
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Befindlichkeit - der Befund :
Bei unserer Arbeit als Architekten stehen tagtäglich gestalterische Entscheide an, die die Form und - ganz besonders - 
deren Entstehung betreffen. Als aufmerksame Zeitgenossen betrachten wir unsere Welt mit offenen Augen und Sinnen. 
Dabei befragen wir die Umwelt nach ihrer Sinnfälligkeit, nach ihrem erzählerischen Potential. So kommt es, dass wir 
oftmals ratlos vor Objekten stehen, seien dies nun Bauten oder Produkte. Hääufig ist es uns nur möglich, diese 
als Zeugnis der Kapazität ihrer Entwerfer zu erkennen, jedoch nicht wirklich zu verstehen und zu durchdringen. 
Worin können wir die Gründe für diese spürbare, ganz grundsätzliche Befremdung suchen? Offensichtlich mangelt 
es den zeitgenössischen Projekten an einer lesbaren Koherenz. Liegt die Problematik nicht genau darin, dass sich der 
Entwerfer eben nicht des Wahrnehmungskonsens bedient der uns in Beziehung zu den Dingen setzen würde?
Eklatant sichtbar wird dieser Umstand in der Schweizer Architekturszene, die - als “Schweizer Projekt” tituliert - in der 
europäischen Architekturavantgarde in den letzten Jahren einen festen Platz eingenommen hat. Dort wird das Mittel der 
Abstraktion, das sich schon immer im Werkzeugkasten des Architekten - aber auch des Künstler - befand, nicht mehr 
als Mittel zur Formfindung sondern als die sichtbare Form selbst verstanden. Die so entworfenen Bauten zeichnen sich 
durch einen hohen Grad an Selbstreferenz aus; sie suchen immer das Aussergewöhnliche, produzieren dabei aber meist 
nur das Banale und bleiben so unglücklich überformt und unverstanden in der Welt zurück. 

Lockerungsübung – für eine Strategie
Unsere Befragung richtet sich deshalb zunächst auf mögliche Strategien die es erlauben, eine Adhäsion zu unserer 
sichtbaren Welt zu schaffen. Deshalb haben wir zusammen mit den Architekten Anna Jessen und Ingemar Vollenweider 
versucht, einen anderen Zugang zum architektonischen Projekt zu schaffen. Ausgehend von diesem Anspruch sind wir 
in einen Prozess der sukzessiven Umwandlung des Vorgefundenen eingestiegen, der dieses in ein neues visionäres, 
nicht von Überformung gekennzeichnetes Projekt umwandelte. Diese assoziative Übung soll Strategien nennen, die 
eine Präzision in der Findung von Formen ermöglichen und darüber hinaus dem Entwerfer erlauben, ein Projekt in 
der Kontinuität des Bestandes zu denken.
In einem ersten Schritt haben wir Bilder von Situationen photografisch aufgenommen und sie anschliessend durch 
Manipulation ihrer Bildgene zum eigentlichen Projekt entwickelt. Die so entstandenen Bildkompositionen wurden 
durch Legenden, die mit dem Bild zu einer Einheit verschmelzen, ergänzt. Die Legende ist dabei nicht nur als 
Bildunterschrift zu verstehen, sondern verweist - bewusst doppeldeutig gemeint - auf sagenhafte Legenden vergangener 
Zeiten. Dieser Hinweis auf eine zugleich in die Zukunft und in die Vergangenheit gewandte zeitliche Konnotation 
erschafft eine neuartige architektonische Vision.
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Heureka – “Hurra, die Gemse” !
In der täglichen Entwurfsarbeit begegnen uns gestalterische Fragen, welche die Form -beziehungsweise die Formfin-
dung - betreffen. Hat der Architekt die Aufgabe, ein Geländer zu entwerfen, nähert er sich der Lösung meistens über 
ein funktionales Prinzip; die baugesetzlichen Normen erzeugen die Erscheinung. Genau dies war der Ausgangspunkt 
unseres entwerferischen Umgangs mit den Geländern beim Umbau für die Umnutzung des ehemaligen Untersuchungs-
gefängnisses “Lohnhof” in Basel. Natürlich generieren diese gesetzlichen Bestimmungen die Form. So entsteht ein 
vertikales Staketengeländer mit elf Zentimetern lichter Raumweite - versicherungstechnisch korrekt und bewährt. 
Die Anmutung dieses Geländers erzählt uns von der Notwendigkeit einer Absturzsicherung, bleibt darüber jedoch 
allgemein in seiner Aussage. So kann es überall angewendet werden. Anders verhält es sich, wenn wir die barocke 
Kunstschmiedearbeiten an Fenstern betrachten, die zur Einbruchsicherung angebracht wurden: Dort ist die Funktion 
auch erfüllt, jedoch erzählt uns das Gitter etwas über seine Funktion als Schmuck des Gebäudes. Genau dieser 
Umstand hat uns interessiert. An den schmalen Fensteröffnungen der bestehenden gotischen Bausubstanz des erwähnten 
Umbaus haben wir eine als Einbruchsicherung gedachte Vergitterung vorgefunden. Hier wurde ein Flachstahlprofil 
zu blätterartigen Sprossen in floraler Motivik geschmiedet. Dieses vorgefundene Motiv wurde durch uns in mehreren 
Entwicklungsschritten zu einem dreidimensionalen Stahlgusselement umgewandelt. Das auf diese Weise entworfene 
Geländer positionierten wir jeweils in den Durchbrüchen zwischen den existierenden Fenstern. Dort erzählt es dem 
Betrachter über seine ornamentalen Qualitäten. Das stehende Fenster spiegelt den Abbruch einer inneren Trennwand in 
der Aussenfassade, der durch Zusammenlegung zweier Zellen zu einem Hotelzimmer notwendig wurde. Gleichzeitig 
erzählt uns das stehende Fenster als anthropomorphes Element etwas über die Konnotationsverschiebung in der 
Umnutzung des Gefängnisses zu einem Hotel.
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Umbau des Untersuchungsgefängnisses Lohnhof, Basel 1998

Refektoriumsfenster Leonhardskirche, Basel


